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öffnen. Eine englischsprachige Zusammenfassung erschließt die Ergebnisse einer interna
tionalen Leserschaft; ein Orts- und ein Personenregister runden den Band sinnvoll ab.

Florian Schreiber

Die Geburt des modernen Journalismus: Christian Friedrich Daniel Schubart & Wilhelm 
Ludwig Wekhrlin, hg. von Nicole Bickhoff, Wolfgang Mährle und Barbara Potthast 
(Schriften der Schubart-Gesellschaft 2). Stuttgart: Anton Hirsemann 2024. 214 S. ISBN 
978-3-7772-2419-0. Geb. € 59,–

Der Titel des Tagungsbandes beschreibt seinen Gegenstand präzise: es geht um die Her-
ausbildung einer publizistischen Öffentlichkeit gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Fest
gemacht wird dies an zwei prominenteren Figuren, die als Journalisten begriffen werden – 
beide waren mehr als das –, die aber trotz der relativen Bekanntheit ihrer Namen in der 
gegenwärtigen literaturwissenschaftlichen Forschung kaum eine, oder wenn überhaupt, 
dann nur eine Nebenrolle spielen: Christian Friedrich Daniel Schubart (1739 – 1791) und 
Wilhelm Ludwig Wekhrlin (1739 – 1792). Schubart, der berühmtere von beiden, hat wegen 
seines wechselvollen, unglücklichen Schicksals immerhin etliche biographische Aufmerk-
samkeit gefunden, und es gibt seit 2019 eine sehr rührige Schubart-Gesellschaft, auf deren 
Initiative die Tagung zurückgeht, deren Ergebnisse der vorliegende Band präsentiert. 

Die drei Herausgeber, Barbara Potthast, Stuttgarter Literaturwissenschaftlerin und  
2. Vorsitzende der Schubart-Gesellschaft, sowie Nicole Bickhoff, vormalige Direktorin des 
Stuttgarter Hauptstaatsarchivs, und Wolfgang Mährle, derzeit dessen stellvertretender 
Leiter, stehen für die sich überkreuzenden germanistischen und historischen Perspektiven, 
unter denen die beiden im deutschen Südwesten lokalisierten Persönlichkeiten beleuchtet 
werden. Denn die neuen Zeitschriften, ihre publizistische Praxis ebenso wie dahinterstehen-
den Ideen und Strategien stießen auf das Selbstverständnis absolutistischer Herrscher,  
die die Zeitschriftenherausgeber mit rechtlichen oder auch unrechtlichen Maßnahmen über-
zogen, was aus den beiden vorgestellten Pionieren des modernen Journalismus auch Opfer- 
oder Märtyrerfiguren macht. Der vorliegende Tagungsband bemüht sich hier um histori-
sche Objektivität und stellt seine Protagonisten aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln 
vor.

Wolfgang Mährle vergleicht die Lebensläufe der beiden Generationsgenossen, ihre jewei-
lige Prägung durch Herkunft und Milieu und fragt nach dem Horizont ihres journalisti-
schen Schreibens, der mit der zeitgenössischen Vorstellung vom aufgeklärten Absolutismus 
beschrieben werden könne. Allerdings ließ die Aufgeklärtheit der realen Potentaten durch-
aus zu wünschen übrig, was den Publizisten Verfolgung und Ausweisung einbrachte, so 
dass sie allenfalls noch von der territorialen Zersplitterung des Reichsgebiets profitieren 
konnten. 

Milan Kuhli diskutiert die rechtlichen Grundlagen von Schubarts und Wekhrlins jeweili-
gen Inhaftierungen und kommt zu dem Schluss, dass sie, obgleich außerhalb der gültigen 
Rechtsordnung angesiedelt, ohne Anklage und Prozess abliefen, von den Zeitgenossen als 
nicht unüblich empfunden wurden, gab es doch durchaus vergleichbare Fälle und lag sol-
ches Agieren gewissermaßen im landesherrlichen Selbstverständnis des absolutistischen 
Fürsten. 

Der mittlerweile verstorbene Zeitungshistoriker Holger Böning ordnet Schubart und 
Wekhrlin in die Geschichte des Pressewesens ein und macht einerseits deutlich, dass sie 
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keinesfalls singuläre Erscheinungen seien, vielmehr auf der journalistischen Praxis schon des 
17. Jahrhunderts aufbauten, andererseits aber eben doch wegen ihres kritischen Geistes, 
ihrer sprachlichen Meisterschaft und ihrer Schärfe des Urteils als herausragende Vertreter 
ihres Metiers gewürdigt werden müssten. 

Eine so fruchtbare wie originelle kulturhistorische Annäherung an das Thema der publi-
zistischen Öffentlichkeit wählt Andreas Bässler durch Betrachtung eines seinerseits öffent-
lichen Ortes, des Wirtshauses. Dort, wo Menschen, Waren, Neuigkeiten, Gerüchte, Briefe, 
Flugblätter und Zeitungen kursierten, war oft auch der Arbeitsplatz der Journalisten, die 
zudem – häufig von Verfolgung bedroht – zu raschem Ortswechsel bereit sein mussten. 

Eine gründliche Darstellung von Wekhrlins journalistischem Schreiben liefert Jürgen 
Wilke. Er zeichnet den Autor als Vorläufer des „investigativen Journalisten“, der dem Pub-
likum ihm bislang vorenthaltene Informationen präsentiere, der in seinen Zeitschriften aber 
auch über die bloße Nachricht hinaus Erörterungen über kulturelle und zeitgeschichtliche 
Themen bringe. Der publizistischen Vielfalt entspreche eine breite Palette von journalisti-
schen Gattungen, Formen und Methoden. 

Gleichfalls ausschließlich Wekhrlin gewidmet ist der Beitrag von Barbara Potthast. Sie 
betont die politische Radikalität seines Schreibens, seine Vermittlerfunktion französischer 
Aufklärungsideen, den provokativen Gestus seiner publizistischen Projekte. Wekhrlins 
journalistische Leitidee sei die eines Tribunals der Öffentlichkeit über die Mächtigen gewe-
sen. Auch Stefan Knödler konzentriert sich auf Wekhrlin, insbesondere auf dessen Zeit-
schrift „Das graue Ungeheuer“ (1783/87). Sie sei stark von den Ideen der vorrevolutionären 
französischen Aufklärung bestimmt, namentlich auch in religiöser Hinsicht. Diese Ideen 
propagiere Wekhrlin in seiner Zeitschrift, indem er sie in einer Vielzahl kleiner literarischer 
Formen verarbeite, den sogenannten „Kleinigkeiten“, durch die eine Vermittlung „unge-
heuerlicher“ Gedanken leichter möglich sei. Einer anderen publizistischen Unternehmung 
Wekhrlins, der kurzlebigen Zeitung „Ansbachische Blätter“ (1792), widmet sich der Beitrag 
Georg Seiderers. Hier liefere Wekhrlin seinem Publikum Nachrichten von den sich über-
schlagenden Ereignissen der Französischen Revolution, wobei er weniger als Kommentator 
dieser Ereignisse auftrete, denn als um Objektivität bemühter Redakteur, der Korrespon-
denzberichte unterschiedlicher Tendenz zu Wort kommen lasse. 

Michael Hofmann untersucht Schubarts Haltung zu Frankreich, die zunächst ablehnend 
gewesen sei, indem er den angeblich überfeinerten, gekünstelten und höfischen Sitten des 
Nachbarvolks einen urwüchsigen deutschen Patriotismus gegenübergestellt habe, was als 
Reaktion auf die damalige kulturelle Unterlegenheit Deutschlands gegenüber Frankreich 
gedeutet wird. Durch die beginnende Französische Revolution habe Schubart jedoch seine 
Haltung geändert und zu einer transnationalen Position gefunden. 

Dirk Niefanger richtet sein Augenmerk auf zwei Theaternachrichten der behandelten 
Autoren. Schubart berichtet von einer angeblichen Aufführung von Lessings „Faust“ in 
Ulm, der dann doch von einem heute unbekannten Autor stammte; es mag sein, dass er mit 
dieser sensationellen Falschmeldung Aufmerksamkeit für die Aufführung erregen wollte. 
Wekhrlin beschreibt das Begräbnis des Schauspielers David Garrick als Inszenierung und 
polemisiert dadurch gegen Klatsch und Sensationslust in der Theaterberichterstattung und 
überhaupt gegen die „Dramomanie“ der Zeit.

Der Sammelband liefert vielfältige Fragestellungen, Perspektiven und Anregungen zum 
Thema „Geburt des modernen Journalismus“, man liest die Beiträge aber auch mit Gewinn 
im Hinblick auf die beiden vorgestellten Einzelfiguren. Namentlich bei Wekhrlin, der von 
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der Forschung lange vernachlässigt wurde, ist dies zu begrüßen. So besteht nicht das letzte 
Verdienst des Bandes darin, unbekannte und in Vergessenheit geratene Texte der doch 
hauptsächlich dem Namen nach bekannten Autoren ins Blickfeld des interessierten Be-
trachters zu rücken.� Helmuth Mojem

Elmar Vogt, „Die gelehrte Welt … noch nicht viel Notiz hat nehmen wollen“. 200 Jahre 
Biblische Geschichten von Johann Peter Hebel (Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner 
Geschichte und Kultur, Sonderband 2023). Schopfheim: Geschichtsverein Markgräfler-
land 2023. 70 S. ISBN 978-3-932738-85-2. € 14,–

1824 erschien Johann Peter Hebels letztes Werk, die „Biblischen Geschichten“. Das Buch 
steht heute im Schatten seines „Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreunds“ (1811) und 
den „Allemannischen Gedichten“ (1803), hatte aber im 19. Jahrhundert eine große (und 
europaweite) Wirkung als Schullektüre und wurde und wird bis heute regelmäßig wieder 
aufgelegt. Zum 200-jährigen Jubiläum der „Biblischen Geschichten“ hat der Hebelforscher 
Elmar Vogt eine kleine Studie zur Entstehung und vor allem zur Wirkungsgeschichte von 
Hebels Bibel-Nacherzählungen vorgelegt, die als Sonderband der Zeitschrift „Das Mark-
gräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und Kultur“ 2023 erschienen ist und die den sper-
rigen Titel „Die gelehrte Welt … noch nicht viel Notiz hat nehmen wollen. 200 Jahre Bibli-
sche Geschichten von Johann Peter Hebel“ trägt.

Entstanden sind Hebels kindgerechte Bibel-Nacherzählungen – 59 aus dem Alten, 64 aus 
dem Neuen Testament – in den Jahren ab 1818, sie bilden als Gegenstück zum weltlichen 
„Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreunds“ ein „geistliches Schatzkästlein“ (Peter Katz). 
Gedacht hat Hebel seine Nacherzählungen zur Verwendung in der Schule, wo sie in Baden 
über 35 Jahre lang auch genutzt worden sind – übrigens auch sonst, und zwar in katho
lischen wie in protestantischen Gegenden. Vogt zeichnet die Entstehungsgeschichte des 
Buches nach, das bald fünfstellige Auflagenzahlen erreicht hat, auch wurde es bald in andere 
europäische Sprachen übersetzt: ins Dänische (1826), ins Ladinische (1828/29), ins Italieni-
sche (1844) und ins Holländische (1847); im 20. Jahrhundert folgten Übersetzungen ins 
Englische und Spanische.

In einzelnen Kapiteln umkreist der Verfasser Hebels Buch – dessen Inhalt, die „Bibli-
schen Geschichten“ an sich, nicht zum Thema werden: Einem Abschnitt über die Entste-
hungsgeschichte folgt ein Exkurs über die Forschung zu historischen Kinderbibeln und zu 
anderen „religiösen Kinderbüchern“, dem sich ein Absatz über den „kirchengeschichtlichen 
Kontext“ anschließt. Ausführlich geht Vogt auf die Einführung von Hebels „Biblischen 
Geschichten“ im dreisprachigen Schweizer Kanton Graubünden ein, wobei er auch den 
Lebensspuren der jeweiligen Übersetzer nachgeht. 

Danach liest man eine Auflistung aller deutscher und ausländischer Ausgaben der „Bibli-
schen Geschichten“, der zwei „Anhänge“ folgen: Einer bietet den Abdruck einer (nie ge
haltenen) Predigt Hebels, ohne dass man erfahren würde, warum sie an dieser Stelle ihren 
Platz findet, ein anderer führt die illustrierten Ausgaben der „Biblischen Geschichten“ mit 
den Namen der Illustratoren auf. Darauf wird, weitgehend anhand der Originaldokumente, 
die Generalsynode des Großherzogtums Baden im Jahr 1855 nachgezeichnet, auf der die 
Weiterverwendung von Hebels „Biblischen Geschichten“ diskutiert wurde, was dazu ge-
führt hat, dass sie – unter anderem wegen ihres „unbiblischen Kalendertons“ – durch eine 
andere Ausgabe ersetzt wurden.
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